
Wir wollten Tafi del Valle auf dem steilen seitwärts und trommeln vergnügt. . . 1: : b har d' # Kumhralnachte : Peinan in Lackschuhen aufund nicht ungefagrlichen weg üver die „Cumbre
de Saue guacho“ erreichen, aber nachts hatte
es geregnet, und bevor wir die eintönigen
Zuckerrohrfelder verließen , begegnete uns Don
Julian Massa, unser alter Käsehändler. Tem¬
peramentvoll drehte er seine schmalen India¬
nerhände hin und her: „Reitet ja nicht auf die¬
sem Weg — er ist nach dem Regen glitschig,
sumpfig und unpassierbar. “ Da wählen wir
den weiteren durch das „Ventanita“, (das Fen¬
sterchen), auf dem zur Erntezeit die Bergleute
in die Zuckerrohrebene zu kommen pflegen.

Endlich haben wir Canja, Drahtzäune und
Zivilisation überwunden und sind im Urwald .
Mannshoher Farn wuchert unter den gewalti¬
gen Lorbeer= und Quebracho colorado=Bäumen,
deren Holz so fest und schwer ist wie Eisen.
Halbwilde Pferde und Rinder haben Pfade in
diese Wildnis getreten , denen wir folgen. Oft
geht es sehr steil, in Wasserrinnen bergauf —
es kommt manchem unritterlich vor, dabei im
Sattel zu bleiben, ist hier aber durchaus üblich
— und immer wieder kreuzen wir isse, durch
deren schäumende Wasserstrudel und spitz¬
steinige Betten unsere Mulas mit großer
Selbstverständlichkeit uns tragen.

Wir bleiben diese erste Nacht in dem Rancho
von Holzfällern, der mit anderen zusammen
an einer weiten, schönen Lichtung liegt. „Negro
Potrero" heißt sie und ihre Bewohner sind
arme Teufel , die um das dürftigste tägliche
Brot dem reichen Estanciero fronen, dem diese
viele Meilen weiten Wälder gehören. Es über¬
nachtet ein reicher Criollo dort mit uns zu¬
sammen , der in dem Besitz eines fabelhaft
schönen Maultieres ist und sich in einen Vi¬
cuniaponcho hüllt , den ich auf mehrere hundert
Peso taxiere . Unausgesetzt kredenzt sein
Diener ihm das Nationalgetränk, den füßen
Mate , der durch ein Silberröhrchen aus kleinem
rundem Kürbis getrunken wird. Don Felipe
legt Wert darauf, mit ihm am folgenden Mor¬
gen gemeinsam weiterzureiten , aber nach kur¬
zer Zeit weigern wir uns. das Wettrennen mit¬
zumachen. Tiere sind keine Maschinen. Meine
Geduld reißt endgültig , als Felipe, um sich
nicht aufzuhalten , das gute kleine Packmula
daran hindert, im Fluß zu trinken . Ich er¬
kläre ihm, daß wir die Natur zu genießen
wünschten und nicht sehen wollten, „wer am
schnellsten reiten kann". Gringos! (das ist der
Spottname für uns Europäer ) denkt Felipe
sichtbar und verachtungsvoll .

Die Natur ist unbeschreiblich schon und wech¬
selvoll . Wir reiten durch Domgewölbe von
Lorbeerbäumen, die mit Orchideen und Lianen
umsponnen sind — zwischen altersgrauen, blät¬
teriosen Stämmen, die Schleier von langem,
grauem Bartmoos tragen, über grünen Grund,
auf dem gelbe Anemonen blühen, während in
den Jelsen bunte Begonien leuchten und die
hohen Büsche der wilden Fuchsien ihre Blüten
wie Blutstropfen über den Weg hängen. Man¬
chesmal begegnen wir starkem halbwildem
Vieh. Wild gibt es gar nicht. Nur Papageien ,
Singvögel und Schmetterlinge — und Mur¬
meltierchen. die drolligen kleinen Coys.

Loba, das zierliche Wölfchen , läuft tapfer
mit, aber am zweiten Tage merke ich, wie
müde sie wird. Da will ich sie heimlich , um
bei Felipe nicht in den Verdacht rettungslosen
Schwachsinns zu geraten, zu mir auf den Sattel
nehmen und bereichere dabei mein Wissen
durch eine nachdrückliche Erfahrung . Geht man
hinter einem Pferd vorüber und packt es fest
in den Schwanz, so keilt es nicht — das gleiche
Verfahren regt dagegen ein Mula zu dieser
Tätigkeit scheinbar außerordentlich an . . . Ich
sammle mein armes Gebein und die Loba auf,
und wi: traben hinter den anderen her.

Immer mehr der steilen Wasserrinnen tau¬
chen auf. Eine geradezu brausende Vegeta¬
tionsfülle stürzt von den Felswänden : Pa¬
pyrus=, Bambus =, Rankpflanzen aller Art. Als
wir am „Ventanita“ sind, dem Felsloch auf
dem Grat, das dem Weg den Namen gibt,
durchbrich die Sonne den Wolkennebel und
beleuchte: die Täler, die sich zu beiden Seiten
von uns ausbreiten. Während wir dort hal¬
ten — zu Don Felipes verständnislosem Grimm
— und uns an der Schönheit freuen, kommt
ein Trupp Bergbewohner von Santa Maria
uns entgegen, der zur Ernte nach Tucuman
hinunterzieht . Sie reiten ihre kleinen zähen
Pferdchen meist samilienweise. Die Frauen in
ihren farbensrohen Kleidern und der schwarzen
Manta um das braune Gesicht, haben immer
einen Sprößling auf dem Schoß und ein bis
2wei liegen irgendwie hinten auf der Pferde¬
kruppe Das heißt man hierzulande „en anca“
reiten und würde in einem heimatlichen Zirkus
immerhin Eindruck erwecken. Die Männer
tragen den leuchtend roten Poncho von Santa
Maria und haben die älteren Familienjahr¬
gänge hinter sich. Große Mädchen sitzen immer

mit den
nautlen Beinen in Lackschuhen auf den gedul¬
digen Pferdchen , denn vergnugt sind sie alle
und Lackschuhe gehören bis in den tiefsten Ur¬
wald hinein zum guten Ton. „Que le vaya
bien!“ (daß es Euch wohl gehen möge!)
grüßen wir uns gegenseitig zum Abschied . . .
Steilab geht es vom Grat. Dann wechselnd,
weniger steil, bergauf, bergab . Weite Stein¬
lächen durchreiten wir, unterbrochen von nie¬

derem Gestrupp und kurzem , saftgrünem Gras
— ein Eldorado für unzähliges Rindvieh.
Neben uns braust der Rio de la Angostura.

„Da ist die Tafé del Valle“, sagt Don Felipe
einige Stunden später. — „Wo?“. Man sieht
die Berge sich um ein Tal zu Einzelgruppen
gliedern, aber in diesem Tal scheint nichts zu
ein als herrliche Hängeweiden. Er lacht.
„Tafé hat über 200 Einwohner, Kirche, Schule
und Warenläden. “ Nach einstündigem Ritt in
der glühenden Nachmittagssonne sehen wir das
erste Haus, dann folgt Gehöft auf Gehöft —
jedes verhüllt von seinen Weiden, wie von
einem Mantel. Es sind Trauerweiden , wie wir
sie nicht kennen, deren mehrere Meter lange
Zweige wie grüne Wasserfälle rieseln. In den
Koppeln grasen zwischen den Kühen und Pfer¬
den auch Lamas und beäugen uns neugierig
aus großen, dunklen, langbewimperten Augen.

Der Rio de la Angostura teilt den ausge¬
dehnten Ort in zwei Teile. In der Regenzeit
durchaus: dann ist er zu Pferde unpassierbar,
und eine Brücke gibt es nicht. Auf den unver¬
nünftigen Gedanken, jemals zu Fuß zu gehen,
kann überhaupt nur ein verrückter Gringo
Nomwen. u e 1s
Etwas erhöht, mit wundervollem Blick über

das Tal, den Fluß und in die Berge haben die
Jesuiten sich eine Sommerfrische geschaffen.
Ein liebenswürdiger Pater zeigt uns am fol¬
genden Tage dieses Refugium der erholungs¬
bedürftigen Tucumaner Geistlichkeit und führt
uns voll Stolz in die kleine Kirche. Am über¬
raschendsten aber war mir der herrliche Obst¬
garten unseres Wirtes, des lustigen alten
Senjor Riobravo, in dem die köstlichsten Bir¬
nen und Aepfel in einer Höhe von 2000 Meter
wuchsen.

Unsere einfache Lehmbodenstube liegt an der
sehr belebten Dorfstraße. Sie hat nur eine
Tür und kein Fenster . Natürlich steht diese
Tür den ganzen Tag über offen, und auch als
wir weiter in die Berge auf Guanacojagd
gehen, bleiben unsere Sachen ruhig in dem
offenen Zimmer an der Landstraße. „Stehlen"
scheint in dieser Ortschaft ein unbekannter Be¬
griff zu sein. Es wohnen stolze, schöne , gesunde
Menschen hier oben — vielleicht sind es Ab¬
kömmlinge vom Stamme der Inkas.

—. —

dann ein halbes Pfund Schlemmkreide hinzu.
Danach wird die gut umgerührte Masse vom
Feuer entfernt, um etwas abzukühlen, und
dann in Töpfe gegossen. Wenn ganz kalt und
fest, ist die Paste zum Gebrauch fertig . Sie
wird über silberne Sachen gestrichen , nachher
mit sehr heißem Wasser gewaschen, worauf,
wenn getrocknet, die Gegenstände mit Leder
gut abgerieben werden.

Eine mißglückte historische Feier.
In Hasting fand anläßlich der Wiederkehr

des 900. Geburtstages Wilhelms, des Eroberers
eine Gedenkfeier statt. Dem normannischen
Königshause, das allerdings nicht einmal hun¬
dert Jahre in England regierte , scheinen die
Engländer keine große Sympathie entgegen¬
zubringen. An dem historischen Platz, an dem
Wilhelm der Eroberer, am 14. Oktober 1066
den Angelsachsen=König Harald II. erschlug und
sich die Krone Englands aneignete , hatten sich
kürzlich unter strömendem Regen etwa 40 Teil¬
nehmer versammelt, von denen die Hälfte aus
der Normandie gekommen waren. Der Auf¬
forderung des Bürgermeisters , anläßlich des
Gedenktages zu flaggen, waren die Bürger
Hastings nur durch Hissen von drei Flaggen
nachgekommen, auch an dem offiziellen Umzug
von Pevensey nach Hasting beteiligte sich das
Publikum nicht. In Pevensey, wo der norman¬
nische Eroberer vor der großen Schlacht landete
und sich auf die Erde werfend ausgerufen hatte
„Ich nehme schon Besitz von dem Königreich
Englands", begann die offizielle Feier. Eine
kleine Gesellschaft im Kostüm der Helden Wil¬
helms, des Eroberers, zog den Weg entlang,
den dieser seinerzeit mit seinen Mannen ge¬
zogen war. Im allgemeinen aber war die
Feier mißlungen.

Intelligente Pflanzen.
Ist es dem Laien wohl schon einmal klar ge¬

worden, daß Efeu, Erbse, wilder Wein oder gar
die Schlinggewächse des Urwaldes sehr „kluge“
Pflanzen sein müssen ? Denn das, was diese
schwachen Gewächse zu Wege bringen, um zum
lebenspendenden Licht zu gelangen, übertrifft
an Ausdauer und Geschicklichkeit vieles, was
wir, in anderem Zusammenhang, als Leistungen
höchster Intelligenz ansehen. Diese merkwür¬
dige „Technik im Pflanzenreich“ beschreibt
Professor Adolf Wagner im neuesten Heft der
„Koralle “ — aber er beschreibt sie nicht
nur, er stellt sie leibhaftig dar an den ausge¬
zeichneten, der Natur mit seltenem Glück ab¬
gewonnenen Bildern.

# Büchertich 188 .

Eine praktische Uhr.
Ein Uhrmacher in Bolton (England) hat eine

Armbanduhr erfunden, die angeblich so gut wie
gar nicht aufgezogen zu werden braucht . Sie
soll ununterbrochen drei Jahre lang gegangen
sein. Im Innern befindet sich eine Art Un¬
ruhe, die bei jeder Bewegung des Handgelenks
in Schwingung gerät und so die Feder spannt .
Es genügt, die Uhr eine Stunde lang zu tragen,
damit sie vollkommen aufgezogen ist; eine be¬
sondere Vorrichtung verhindert , daß die Jeder
überspannt wird. Läßt man die Uhr ruhig
liegen, so läuft sie innerhalb 40 Stunden ab,
doch braucht man sie nur wieder am Arm zu
tragen, damit sie ihren Gang alsbald wieder
aufnimmt.
Der Pons=Winnecke=Komet nähert sich der

Erde .

Am Ausguck

Es ist damit zu rechnen , daß der Pons¬
Winnecke=Komet am 27. Juni sich der Erde bis
auf eine Entfernung von 5,4 Millionen Kilo¬
meter nähert und während einiger Tage dem
menschlichen Auge sichtbar sein wird. Seinen
Lauf zum Polarstern hat der Komet beendet
und zieht jetzt südwärts dem Aequator zu,
wobei er mit einer Schnelligkeit von 900000
Kilometer täglich der Erde näher kommt. Wenn
die Entfernung von 5,4 Millionen Kilometer
— am Weltenraum gemessen — auch klein ist,
so ist sie doch zu groß, als daß ein Zusammen¬
stoß des Komets mit der Erde möglich wäre;
dagegen ist die Bildung von Meteorschwärmen
und infolgedessen ein lebhafter Sternschnuppen¬
fall während der Tage seiner Erdnähe wahr¬
scheinlich.
Schnelle Methode zum Putzen von Silber¬

sachen.
Man kocht ein halbes Pfund in Stücke ge¬

schnittene gelbe Seife in einer entsprechenden
Menge Wasser einige Minuten lang und fügt

Grimme = Gedenkbuch. Unter Mitarbeit
von Prof. F. Wippermann u. a. heraus¬
gegeben von J. Schult (Sauerland =Verlag;
Iserlohn; kart. 2 RM. , in Ganzleinen geb.3

RM. )
Bücher zum 100. Geburtstage eines Dichters

der über 30 Jahre tot ist, so daß keine gesetz¬
liche Schranke seine gemeinnützige oder gemein
unnütze Auswertung gefährlich macht, nehme
ich nur mit einem gewissen Unbehagen in die
Hand. Mögen sie auch von der Tüchtigkeit
— vorab Geschäftstüchtigkeit ihrer Heraus¬
geber laut Zeugnis geben , zumeist haftet an
ihnen aber auch ein übler Duft von literari¬
scher Leichenfleoderei und literarischer
Leimsiederei für den Gimpelfang. — Da
freut man sich doppelt, daß einem aus dem
[ Grimme =Gedenkbuch frische herbe
Bergluft entgegenweht . Weil darin Männer
am Werk sind, die warmen Herzens ihr Werk
tun und mit reinen Händen ihre Gabe bieten.
J. Schult, der verdiente Geschäftsführer des
S. G. =V. , schreibt Grimmes Lebensbild als
Heimatfreund und Landsmann des Heimat¬
dichters, dessen „eigentliches Werk ist der Preis
seiner sauerländischen Heimat. “ Prof Wipper¬
mann , einer der besten Kenner unserer platt¬
deutschen Literatur, hat längst bewiesen , daß
ihm sein Eintreten für den Bahnbrecher platt¬
deutschen westfälischen Schrifttums Herzens¬
bedürfnis ist, und Professor Grimme, dem
Sohne des Dichters, führt die Kindesliebe die
Feder. Solche Zusammenarbeit gibt Bürg¬
schaft, daß die reiche Auslese aus des Dichters
hoch= und plattdeutschem Schaffen weitestge¬
henden Ansprüchen gerecht wird. Der billige
Preis des Buches (300 Seiten, 6 Abbildungen,
1 Schriftprobe, 1 Notenbeilage ) ermöglicht
weitesten Kreisen die Anschaffung . An Grim¬
mes 100. Geburtstag — 25. Dezember
1927 — sollte dieses Buch in jedem westfäli¬
schen Hause unter dem Christbaum liegen.

Karl Wagenfeld .

Druck und Verlag: P. A. Santz . Altena .
Verantwortlich ; H. Semmelmann , Altena.
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Mittwoch , 22 . Juni 1927

Tageswanderung ins westliche

Sauerland
Wir lösen eine Sonntagskarte nach Lüden¬

scheid, die zur Rückfahrt auch ab Altena gültig
ist. Wer über Hagen fahren muß und an sei¬
nem Orte solche Sonntagskarten nicht erhält,
kann solche in Hagen nachlösen.

VomBahnhof Lüdenscheid aus suchen
wir das Amtshaus an der Sauerfelderstraße

auf; der Weg durch die Stadt beträgt etwa
15 Minuten. Nun treffen wir auf die Haupt¬
wanderstrecke 6 des Sauerländischen Gebirgs¬
vereins, die uns zunächst abwärts zum Schloß
Neuenhof und weiter aufwärts am idylli¬
schen Gehöft Stilleking vorbei durch Hochwald
zur Homert führt. Von dem Aussichtsturm
hier oben genießen wir einen weiten Fern¬
blick nach Westen und Nordosten. Dann hal¬
ten wir uns auf breitem Höhen = und Wald¬
weg über 500 m hoch, bis kurz vor der Verse
sperre . Unser Weg führt über die Sperr¬

mauer und an der Ostseite des Sees entlang .
Bis hierher waren es gut 3 Wegstunden. Ha¬
ben wir den blauen Wasserspiegel hinter uns
gelassen, gehts in langsamer Steigung das
Ebbegebirge hinauf. Nach 1¼ Stunden
befinden wir uns auf der höchsten Erhebung
des Ebbes, der Nordhelle mit dem
schlanken Kolbturm , 663 m hoch. Der
Turm, zum Andenken an den frühverstorbenen
Gründer des einfachen, doch weitverzweigten
Wegenetzes im Sauerlande, den Hagener In¬
genieur Robert Kolb, errichtet, bietet nach
allen 4 Windrichtungen prächtige Ausschau. Im
Norden begrenzen die blauen Höhen des Arns¬
berger Waldes, im Osten das Rothaurgebirge
mit dem Kahlen Astenberg, im Süden die Ber¬
ge um Siegen herum und im Westen bei klar¬
sichtigem Wetter die Rheinberge den Horizont.
Nur ungern lenken wir den schönheitsdurstigen
Blick wieder abwärts und den Wegzeichen

„ „ „ . #n: bännen mir in
Von der Nordhe#e aus konnen wir in 1¼

Stunden abwärts auf Hauptwanderstrecke 12
nach dem schöngelegenen Herscheid wandern,
um von hier aus unter Nachlösung die Bahn
bis Plettenberg und weiter lenneabwärts über
Altena hinaus zu benutzen , oder um mit dem
Postauto nach Lüdenscheid zu fahren und ab
dort die Rückfahrt anzutreten.

War uns diese Wanderung aber zu kurz, so
steht uns ein lohnender längerer Heimweg
zur Verfügung. Vom Kolbturm bleiben wir
noch ½ Stunde auf der Hauptwanderstrecke
6; wir wandern genau ostwärts, bis wir auf
den Bezirksweg nach Plettenberg stoßen, der
nördlich abbiegt. Abwärts kommen wir an der
Oestertalsperre vorbei, durch die Ort¬
schaft Himmelmert und weiter über die Sund¬
helle nach 2½rstündigem Marsch zur Stadt

Plettenberg . Die industriereiche Stadt
liegt lieblich zwischen grünen Bergen eingebet¬
tet. Sehenswert ist die alte Stadtkirche. Die
gesamte Marschleistung bis hier beträgt 7½
Stunden. Von der Stadt Plettenberg führt
eine Straßenbahn und die Nebenbahn zum
Bahnhoj Plettenberg an der Lennestrecke.
Bis Altena müßten wir nachlösen.

Diese Wanderung kann auf den Blättern
Lüdenscheid und Attendorn der Sauerlandkarte
1: 50000 des Sauerland =Verlages verfolgt
werden.
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Von Karl Meitner =Heckert .

Mit Sonnen=, Licht=, Farben= und Blumen¬
freuden wird der 24. Juni, der Johannistag, ge¬
feiert, der Tag, den uralter Zauberglauben um¬
spinnt. Nicht nur im altgermanischen Mythos
sind Reinigungs= und Sühnefeuer zu finden, die
zur Zeit der Sommersonnenwende als ernste
Zeichen der Verehrung der Naturmächte gen
Himmel streben, man kannte bei allen Völkern
— die Baalsfeuer bei den Syrern, die „Abgöt¬
terei"=Feuer bei den alten Juden, die römischen
Palilienseuer, — kein vollgültiges Opfer und
Gebet ohne Feuer, ohne Licht. Schon Tausende
von Jahren vor der Geburt Johannes des Täu¬
fers, des „Predigers in der Wüste", dem der
24. Juni im fünften Jahrhundert als „Feiertag“
zugesprochen wurde, bildete der Sonnenwend¬
tag die Schlußkette einer Reihe von Licht = und
Freudenfesten, die einen Triumph der Sonne
darstellten, gerade wenn die Sonne als Symvol
des Lebens und Gedeihens im Begriffe steht,
wieder den Geistern der Finsternis die Herr¬
schaft abzutreten . Das Sommersonnenwend¬
feuer wurde im Laufe der Zeit durchweg zum
Johannisfeuer. Im Mittelalter war das Jo¬
hannisfeuer ein allgemein anerkannter öffent¬
licher Akt, der dadurch seine Weihe erhielt, daß
Kaiser oder Fürsten die Flamme entzündeten.
Mit seltener Zähigkeit hängt das Volk am Jo¬
hannisfeuer und den damit verbundenen Bräu¬
chen. Johannisfeuer werden mit Vorliebe auf
Bergen angezündet und von der heiratslustigen
Jugend umtanzt. Wendlandt erinnert daran,
daß nach germanischem Glauben die Sommer¬
sonnenwendfeuer für Freia, die lichte Göttin des
Lebens , angezündek wurden, die außer der
natürlichen Feuersglut die heiße, im Herzen
lodernde Liebesglut beschützte. Springt ein
junger Bursche mit einem jungen Mädchen
Hand in Hand über das Johannisfeuer, so gilt
dies vielfach als Verlobung. Im Bayrischen
singt man dabei:
„Lustig soll die Fackel schwingen ,
Wir, Liebste, wollen durchs Eh' feuer springen . “

Weil der Ehe neues Leben entstammt, wur¬
den Feuer und Sonne damit in Verbindung ge¬
bracht ; denn Licht in jeder Gestalt gilt seit al¬
ters her als Lebenselement. Eigentliche christ¬
liche Johannisfeste gibt es nicht . Es ist aber
nicht Willkür, daß gerade der „längste Tag“ des
Jahres Johannes dem Täufer gewidmet wurde.
Man nahm dabei Bezug auf die Erklärung, die
er für sein Verhältnis zu Christus gab: „Chri¬
stus muß wachsen, ich aber muß abnehmen !“
Das Geburtsfest Christi fällt in die Zeit des zu¬
nehmenden, wachsenden Tages, der steigenden
Sonne (24. Dezember) . Der entsprechende Ge¬
gentag, der Tag der abnehmenden Sonne, ist
der 24. Juni, der Johannistag. Eine alte
Bauernregel sagt: „Regen am Johannistag
nasse Ernt' erwarten mag. “ Im Zusammenhang
damit wurde Johannes , der als Täufer im Jor¬
dan die Taufe als Symbol der Reinigung von
den Sünden vollzog , zum Schutzgott der Ge¬

wässer, des Bades und der Schwimmer. So sehr
dos Johannisfest im Sinne des altgermanischen
Julfestes lustig und vergnügt begangen wird,
so gilt doch vielerorts der Johannistag der Er¬
innerung daran, daß es von der lichten Höhe
des Jahres nun wieder zur Tiefe geht, und er
erhält dadurch den Charakter eines Toten¬
gedenktages . Große Bedeutung kommt dem
sohannisfest als höchstem Jahresfest bei den
Freimaurern (Logen) zu, da Johannes der Täu¬
ser früher als Schutzpatron der Bauleute gait,
und die Freimaurerei aus den mittelalterlichen
Bauhütten hervorgegangen ist. In der Poesie
wird der Johannistag weniger als der Tag des
Johannes , des unmittelbaren Vorläufers Chri¬
sti, gefeiert, sondern mehr als Sommersonnen¬
wendtag, der das siegende Tagesgestirn ver¬
herrlicht. Zu dieser Poesie gehört auch der
vielbesungene Lichtzauber des Johanneskäfer¬
chens, das in den ältesten Sagen überall dort zu
finden ist, wo — wie in der Johannisnacht —
das geheimnisvolle Weben und Treiben in der
Natur Anlaß zu volkstümlichen Spuk= und Ge¬
spenstergeschichten gab.

1 —

Die Geheimnisse der Sibylle
Wenn man Neapel auf der Straße nach Poz¬

zuoli verlassen und den Avernesee passiert hat,
sieht man linker Hand einen steilen Hügel , in
dessen Seite eine tiefe Höhle hineinführt . Es
ist das Heim der berühmten Sibylle von Cu¬
mae, welches Forschungen und Ausgrabungen
der jüngsten Zeit freigelegt haben . Man steht
wieder vor einem Triumph der archäologischen
Wissenschaft , die hier außerordentlich inter¬
essante Ergebnisse zu Tage gefördert hat und
weitere erwarten läßt. „ „

Zunächst : was versteht man unter Sibyllen?
Es sind mit der Gabe der Weissagung ausge¬
zeichnete Seherinnen und Prophetinnen, die
schon im frühesten Altertum vorkommen. In
der griechischen Literatur erscheint eine Sibylle
zuerst 500 v. Chr. bei Heraklit . Auch Plato
spricht von einer Sibylle, während später bis
zu zehn genannt werden. Am berühmtesten war
die erythräische, bei der Aeneas sich Rat holte,
bevor er in die Unterwelt hinabstieg. In Ita¬
lien genoß das größte Ansehen die Sibylle von
Cumae , die Hüterin der neun heiligen Bücher.
Bekannt ist die Geschichte von Tarquinius Su¬
verbus, dem sie die Bücher für einen sehr ho¬
hen Preis zum Kauf angeboten hatte. Als dem
König der Preis zu hoch schien und er handeln
wollte, verbrannte sie drei der Bücher und bot
ihm die übrigen sechs für den alten Preis an.
Wieder lehnte Tarquinius ab, und wieder ver¬
brannte die Sibylle drei Bücher . Für den Rest
forderte sie dann abermals den gleichen Preis
wie für alle neun, den der König, stutzig ge¬
worden, nun auch bewilligte. Die Bücher wur¬
den sorgfältig aufbewahrt und nur bei ganz be¬
sonderen Umständen, wenn das Staatswohl es
erforderte , auf ausdrücklichen Senatsbeschluß
befragt. Sie sind erst 83 v. Chr. bei einem
Brande vernichtet .

Doch zurück zu der Höhle bei Cumae. Eo
hat zweijähriger Arbeiten bedurft, um einen
Weg zu ihr zu bahnen. Die Trümmer und Zer¬
störungen von Jahrhunderten waren auf einer
Strecke von 500 Metern zu beseitigen, und
schließlich mußte man noch einen türgroßen
Eingang durch harten Fels schlagen, um be¬
quem Zutritt zu haben . In der Höhle, die man
bei Fackelbeleuchtung besichtigen kann, wurden
zahlreiche Statuen und Fresken gefunden, auch
Inschriften mit den Namen der Priesterinnen
der Sibylle. Den Altar der letzteren hofft man
in Bälde freizulegen .

Die Sibylle pflegte ihre Sprüche den Ratz
#holenden, die zu ihr keinen direkten Zutritt
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Ferienfahrt nach Helgoland

„Cobra“ und „Kaiser“ auf der Helgoländer
Reede .

Seebäderdampfer „Cobra“ der Hamburg=
Amerika Linie vor Helgoland.

In Hamburg muß man die Reise anfangen.
Und mit Hamburg. Hagenbecks Tiere, das
Chielehaus, der Stadtpark, der Klinkerbauten ,
der Jungfernstieg, die Oberalster , der Ohls¬
dorfer Friedhof, der spitze Dialekt, Labskau
und der unendlich weite Hafen — das alles gibt
es so nur einmal. Alles ist relativ, aber das
Erlebnis dieser Stadt bei jedem Binnenländer
sehr tief. Doch darf man eigentlich raten,
eine Helgolandfahrt in Hamburg zu beginnen?
Ist die Gefahr, hängen zu bleiben, nicht viel zu
groß!

Im Hafen steigt man auf die „Cobra“. Oder
auf den „Kaiser". Von diesen schönen, weißen,
sehr bequem eingerichteten Schnellschiffen des
Hapag=Seebäderdienst fährt im Sommer alle
Tage eins. Die genaue Strecke heißt: Ham¬
burg - Cuxhaven= Helgoland = Westerland =
Sylt. Die Fahrtdauer beträgt insgesamt 10
Stunden. Woanders geht der Reisetag von der
Erholung ab. Hier muß man ihn hundert¬
prozentig hinzuschlagen.

Das Schiff bahnt sich mit Sicherheit im Ge¬
triebe von Ozeanriesen, Frachtdampfern, japsen¬

den Motorbooten und schlanken Schuten durchs
brieselnde Wasser seinen Weg. Das Hafen¬
hafte geht allmählich verloren, die fetten Oel¬
tanks und die Knochengerüste der Werften wer¬
den seltener, man fährt an Finkenwärder vor¬
bei, denkt an Gorch Fock . . . Blankenese wun¬
dert sich über unsere Vergnügtheit und schüttelt
im Wasserspiegelbild das bergige, baumbehaarte
Haupt. Auf lange Zeilen säumen Blumen bunt
das Ufer.

* In Cuxhaven gibt es einen kleinen Aufent¬
halt. Passagiere steigen aus und ein, Post
kommt an Bord, frische Fracht und das erste
bißchen originaler Nordseeluft. Vielleicht ist
der Unterschied zum Festlandklima in Wirklich¬
keit weniger kraß als in der Einbildung. Aber
das ist egal. Wir alle schnuppern mit Begei¬
sterung. Sogar der Küchenjunge schnuppert
mit. Oder hat er etwas am Essen versalzen?ppn be s.

Wundervoll ist dann die Weiterfahrt . Die
Ansichtskarten, die bekanntlich nie lügen, be¬
haupten in einem extra aufgedruckten Stempel ,
man befände sich nun „auf hoyer See“. Und
das Barometer der Reisendengefühle verzeich¬
net entsprechend: hohe Seligkeit. Ob Sonnen¬

Helgoland von der Düne aus gesehen.

kommt man zum Genuß. „Cobra" und „K
ser“ sind so gebaut, daß es schon besonders un¬
glücklicher Umstände bedarf, um seekrank zu
werden.

Langsam versinkt hinterm Horizont die
„Alte Liebe“, die Mole von Cuxhaven, das
letzte Stück Festland, „uns Seeleuten" natür¬
lich Anlaß zur Sentimentalität. Nach einer
Stunde taucht , erst grau, dann rot, die Schiffs¬
form der neuen Liebe auf: Helgoland.

Es wird eine große Liebe .
*

Um den roten Fels schaukelt einen der Kahn
ins Unterland, locken „die großen Geschäfte ",
das Kurhaus, das Promenadenkonzert — das
ist alles sehr hübsch, unübertrieben , man wirft
nicht mehr Mondänität auf die Insel, als sie
vertragen kann. Um das Oberland ist man,
wenn man sich die Zeit nimmt, die der Ferien¬
reisende ja schließlich hat, in einer Stunde
herumgelaufen. Man tut das einmal , zweimal ,
und — dann hat man noch lange nicht genug.
Der Rundblick ist überwältigend . Unten
klatscht das Meer die Musik der Ewigkeit.

Und dann gehen wir auf Entdeckungsfahrt
ins Innere des Landes.

*
Der Ort mit seinen fünfeinhalbtausend Ein¬

wohnern, soweit er auf dem Oberland gelegen
ist, auch wenn man von allen Privilegs absieht,

Straße wird so gern die Rückseite präsentiert.
Das ist friesisch. Friesisch ist auch die Umgangs¬
sprache. Sonst hat sich an alter Heimatkultur
leider nicht mehr viel erhalten . Das ist um so
erblärlicher , als über die Hälfte der Bevölke¬
rung vom Fremdenverkehr lebt. Der Rest,
soweit er nicht für die Behörden arbeitet , vom
Hummerkang. Es gibt kein Pferd bei den
Helgoländern, kein Auto. Und somit viele
Berufe , die sie nicht erreichten.

Auch von der Verkehrspolizei weiß man noch
nichts .

Der regste Verkehr ist die Fährfahrt hinüber
nach der weißen Düne . Zeitungsartkel fragen,
ob sie sterben soll. Sie ist in der Tit gefähr¬
det, das wissen wir. Daß sie erhalten bleibt,
das hoffen wir. Der Streit, der über der
Frage der zweckmäßigsten Maßnahmen der
Erhaltung der Düne zwischen der Geweinde
Heigoland und Preußen ausgebrochen ist, ist
jedenfalls rein innenpolitischer und theoretischer
Natur. Der Festländer ist auf Helgoland gut
aufgenommen, die Düne frei zun Baden, ge¬
eigne: zum Baden, ein Paradies fürs Baden.
Tausende werden Einlaß begehren, und kein
Gott wird sie vertreiben . Stark und gebietend
ist nur eine Macht: das Ferienende. Aber man
fährt nun in den Alltag mit Riesenkräften . Mit
Friesenkräften.

Und das Wiederkommen ist gewiß.
(3. E.

hatten, sondern in einem Vorraum des Apollo¬
tempels oben auf dem Hügel warten mußten,
durch „hundert Münder" bekannt zu geben.
Von diesen „Hundert Mündern“ hat man jetzt
ungefähr vierzig aufgedeckt . Es sind richtig in
den Stein gehauene Sprachrohre , die die
Stimme der Seherin in der Höhle außerordent¬
lich verstärkt (wie ebensoviele Lautsprecher, wie
wir heute sagen würden) oben wiedergegeben
haben müssen. Von der Höhle führt außerdem
ein Netzwerk unterirdischer Gänge zu einer
ganzen Reihe kaiserlicher Villen in der Umge¬
bung. Man versteht, auf welche Weise die
Wahrsagerin zu einem guten Teil ihrer Wis¬
senschaft gekommen ist.

Es ist bestimmt damit zu rechnen , daß die
Arbeiten , die noch längst nicht abgeschlossen
sind, neues Licht auf den geheimnisvollen Kult
der Sibyllen werfen werden , auf die Personen
und Riten, die dabei angewandt wurden, und
uns über vieles, das für uns heute noch in
Dunkel gehüllt ist, aufklären werden.

Laika und
Ein sibirisches Jagderlebnis
Von Joseph M. Velter .

Am Tage vor unserem Rückmarsch aus dem
Quellgebiet der Lena nach unserem Blockhaus
am Baikal beschlossen wir, nochmals auf Auer¬
wild zu jagen, das wir jenseits des Kammes
zu unserer Rechten wußten.

Imquill und ich hängten uns die Winchester¬
büchsen um, und Semjon Pawlowitsch, der die
Lotka inzwischen fertig gebaut hatte, belud sich
mit Imquills großkalibriger Büchse. Er freute
sich wie ein Kind, daß er zum Dank für seine
fleißige und geschickte Arbeit heute mit auf
die Jagd gehen durfte.

Daß wir auf Auer= und Birkwild nur mit
der Kugel jagten, war für uns Ehrensache . In
Sibirien mit der Schrotflinte eine stattliche
Strecke zusammen zu bringen, will nicht viel
bedeuten. Ich kenne dort Berufsjäger , die
mit einer alten Lefaucheux in der Balzzeit an

manchen Tagen fünfundzwanzig bis vierzig
Auerhähne erlegten. Leider schießen diese Leute
ziemlich wahllos auch die Hühner zusammen ,
die oft gar nicht scheu sind und daher doppelt
leicht der Schrotspritze zum Opfer fallen. Da¬
bei gibt es meinen eignen Beobachtungen nach
wenigstens dreimal so viel Hähne wie Hühner,
so daß dieses wahllose Abschießen doppelt zu
beklagen ist.

Jetzt waren unsere Laikis in ihrem Element.
Diese sibirischen Verbellerhunde, von denen wir
so viel gehört hatten, wurden uns von Tag zu
Tag lieber. Sie erinnern in ihrer ganzen Bau¬
art lebhaft an Wölfe, in einigen Fällen auch
an unsere deutschen Spitze . Unsere beiden
Hunde waren von einer Schlauheit, Gelehrig¬
keit und Durchtriebenheit , die ihresgleichen
suchte , dabei unermüdlich in ihrem Jagdeifer
und, wie sich später noch zeigen sollte, ganz un¬
erschrockene Draufgänger , die auch den stärk¬
sten Bären tollkühn aus seinem Lager trieben
und ihn angriffen. Nur mußte man sich hüten,
sie zu überfüttern , denn dann wurden sie faul
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und träge, und selbst Bär und Wolf konnten
nicht ihre Jagdlust wecken. Die sibirischen Jä¬
ger lassen daher in der Jagdzeit ihre Laikis
sich die Nahrung selbst suchen und reichen ihnen
auch dann nichts, wenn an Fleisch übergenug

da ist. Die Laika ernährt sich dann von Mäu¬
sen und allerhand kleinem Getier, das sie mei¬
sterhaft zu erbeuten versteht. Wir machten die¬
sen Brauch nicht mit, hielten aber strng dar¬
auf, daß an Jagdtagen morgens die Hunde kei¬
nerlei Futter, am allerwenigsten Fleisch be¬
kamen.

Interessant ist die Tatsache, daß zwischen den
so nahe verwandten Laikis und den Wölfen
eine grimmige Feindschaft besteht; wenn Wolf
und Laika sich treffen, kommt es unbedingt zu
einem Kampf, der mit dem Tode des Schwä¬
cheren endet . Nur in einem Fall wurde mir
glaubhaft berichtet, daß in der Wolfszeit eine
Wölfin mehrmals nachts sich einem Jägerblock¬
haus am Rande der Taiga näherte und von
dem Hunde des Jägers, eines Ostjacken , gedeckt
wurde .

Zwei Stunden waren wir unterwegs. Die
Sonne war vor kurzem erst aufgegangen, das
Lenatal lag noch im Zwielicht , während auf der
Höhe schon die Strahlen des Tagesgestirns ih¬
ren Schein über den blendenden Schnee gossen
und lichtblaue Schatten hervorzauberten .

Jetzt war der Kamm des Berges erreicht.
Uns gegenüber stiegen wie weißbemäntelte
Riesen die Edeltannen einen Höhenzug hinauf,
und vor uns breitete sich das Tal, zerklüftet
und felsig, in dem wir auf das Auerwild zu
stoßen hofften.

Man darf die sibirische Auerhahnjagd nicht
mit der bei uns zu Hause vergleichen, nicht an
die mühevollen, so oft vergeblichen Aufstiege
in Nacht, Nebel und Nässe denken, nicht an die
zahllosen verpaßten Gänge und Gelegenheiten,
wenn der balzende Hahn, von einem knacken¬
den Aestchen zur Unzeit erschreckt , abstreicht
und weit weg wieder aufbaumt.

Wohl kennt man in der Balzzeit auch diese
Jagd in Sibirien, ebenso interessant aber, we¬
gen der vielgestaltigeren Schußmöglichkeiten
vielleicht noch fesselnder , ist die Pirsch mit den
Laikis im Spätherbst, wenn schon der Lärche
grünes Sommerkleid vergilbt und der erste
Schnee gefallen ist. Dann ist die Nahrung des
Hahns beschränkt, und er sucht sie auf Tannen,
Fichten und Zirbeln. Am leichtesten trifft man
ihn in den Morgenstunden oder gegen Abend
während er um die Mittagszeit irgendwo reg¬
los verborgen bleibt.

Die Laikis jagten den vor uns liegenden Ab¬
hang hinab. Nach kaum einer Minute spran¬
gen sie schon wütend und Hals gebend an ei¬
ner mächtigen Pichta hoch. Dort hatten sie
Auerwild ausgemacht, das bei dem wütenden
Verbellen keineswegs abstreicht. Viel empfind¬
licher verhält sich dagegen der kleine Hahn , der
den laut werdenden Hunden nicht lange stand¬

steckt . Uns konnte es gleich sein. Jedenfalls
war er ein braver , treuer und brauchbürer
Kerl. — — —

Der Hahn war von dem schweren Halbman¬
telgeschoß vollkommen zerrissen und nur ein
Klumpen von Blut und Federn, den der Russe
unter verwunderten Ausrufen kopfschüttelnd
betrachtete.

Wir schossen an diesem Morgen noch vier
Auer= und zwei Birkhähne. Dann kehrten wir
zurück, um unsere Lotka für die geplante
Frühjahrsreise gut zu verstauen. An eine
Fahrt stromabwärts war nach den hohen Kälte¬
graden der letzten Tage jetzt nicht mehr zu
denken.

Anderntags brachen wir wieder nach dem
Baikal auf.

Tadsch Mahal , eine Gralsburg
treuer Liebe

Von Dr. Ludwig Halla =Wien.
Waffengeklirr erfüllt auch Indiens, dieses

wundersamen dreihundert Millionenlandes Ge¬
schichte. Seine Fabelschätze und Fruchtfülle lock¬
ten immer wieder fremde Eroberer. 1526
drang Baber, aus dem Geschlechte Tamerlans
des Mongolen, der in Samarkand Hof gehal¬
ten, siegreich über die wildzerrissenen Felspässe
Afghanistans in Indiens prangende Gefilde
und begründete das Kaiserreich des Großmo¬
guls! Sein Enkel , Akbar der Große, vereinte
dauernd durch starke Hand aber auch dank
duldsamer Mäßigung weite Lande und Vasal¬
lenstaaten und baute sich an der Dschamuna ,
einem Nebenstrom des Ganges, zu Agra jene
riesige Veste mit den zweiundzwanzig halbrun¬
den trotzigen Türmen. Noch jetzt erregt diese

stein gewordene sarazenische Ritterromanze
das Staunen jedes Reisenden.

Später zauberte Akbars Enkel, Schah Dschi¬
han, in diesen himbeerfarbenen Festungskreis
von Agra seinen weißschimmernden Marmor¬
palast mit der spielerischen Pracht seiner Säu¬
lengänge, Bogenhallen und Kuppeln. Welch
seltsames Gewirr von Höfen und Gängen, um¬
sponnen von Arabesken und Einlegearbeiten
in blutfarbenem Karneol! Wohlig gedämpft
sickert die Glutsonne in die süße Edelstein¬
moschee, die Naginah Masidschid. Veilchenzart
duften die Schatten im Grunde des Liwan der
Perlmoschee. Berückend zucken irrende Licht¬
strahlen im Jasminturm, dem Harem der viel¬
geliebten Gemahlin Schah Dschihans . Das me¬
lodisch murmelnde Plätschern des Springquells
ist heute freilich versiegt, und das fabelhafte
Flirren der Seidenteppiche und Goldstickereien
der Perlgeschmeide und unerhört funkelnder
Juwelen des reichsten Hofes Asiens müssen wir
uns hinzuträumen .

Hierher führte Schah Dschihan 1615 die
hält und oft genug vorzeitig polternd abgeht.
Das wissen die meisten Laikis sehr wohl, und
wir konnten sicher sein, daß sie, wenn sie Birk¬
wild ausgemacht hatten, nicht hellauf Hals ga¬
ben, sondern nur erregt und ungeduldig win¬
selten .

Fünfzig Meter vor uns war also Auerwild.
Wir sahen genau den Baum, konnten aber den
Hahn nicht entdecken . Jetzt riß Semjon Paw¬
lowitsch mich am Arm, in die schneeüberladenen
Zweige deutend. „Dort, Gospodin, dort, ein
Hahn , unterhalb des Gipfels!" Ich strengte
meine Augen an. Aber ich konnte ebenso we¬
nig wie Imquill etwas entdecken.

Das Geläut der Laikis wurde immer unge¬
duldiger. „Darf ich schießen, Gospodin, bitte,
darfsich?“

Der gute Bursche zitterte vor Aufregung
und Eifer. Ich nickte lachend. Was tat es,
wenn er ein Loch in die Luft schoß? Ich habe
schon sechsmal auf den gleichen Hahn aus
schlechten Stellungen geschossen, ohne daß er
abstrich. Höchstens , daß er verwundert den
Kopf hob, bis ihn endlich eine Kugel erwischte .

Strahlend vor Glück riß Semjon Pawlo=
witsch sein Gewehr an die Wange . Um Him¬
melswillen! Er wollte doch nicht mit der schwe¬
ren Büchse dem Hahn zu Leibe gehen? „Men¬
schenskind !“ wollte ich ihn eben anrufen und
ihm die Winchesterbüchse reichen, da hatte er
auch schon abgefeuert.

Polternd sturzte der Hahn durch die Zweige,
daß der Schnee in einer dichten Wolke nach¬
stäubte .

Wir waren fassungslos. Hatten wir je ge¬
ahnt, einen solchen Schützen bei uns zu haben?
Aber eigentlich wußten wir überhaupt nichts
von unserem Gefährten , als daß er ein ausge¬
brochener Sträfling war. Viel später erst er¬
fuhren wir seine abenteuerliche Lebensgeschichte
unter anderem auch von seiner Fahnenflucht
aus einem sibirischen Scharfschützenregiment.

die Enkelin seines persischen Schatzministers,
als Kaiserin ein und verlieh ihr den Titel
Mumtaz =Mahal, Zierde des Palastes. Mit einer
im Morgenlande seltenen Anhänglichkeit liebte
der Mogulkaiser die schöne Frau, die ihm sie¬
ben blühende Kinder schenkte .

Bei der Geburt des achten — Schah Dschi¬
hans späteren Lieblingstochter Dschihanara —
senkte der Todesengel Asrael seinen Schleier
über die schönste aller Menschenblüten. Aus
der Ferne Südindiens brachten Karawanen die
irdische Hülle der Mogulkaiserin in die pran¬
genden Gärten des heimischen Agra. Der un¬
tröstliche Gatte aber schwor, der Geliebten den
unvergleichlichsten Grabdom auf Erden zu
bauen.

Und fürwahr! Worte sind zu schwach , Ho¬
heit, Reine und Anmut dieses Marmortraumes
zu künden, der inmitten tropischer Gärten auf¬
gleißt . Kreischend flattern grüne Papageien
empor , graue Eichhörnchen huschen um das
Wurzelwerk der Baumriesen. Geier kreisen
in Scharen als Künder ewig gegenwärtigen
Todes.

Sobald die mörderische Mittagsglut ein we¬
nig nachgelassen , fahre ich voll Spannung zu
dieser weihevollsten aller Totenstätten. Zwi¬
schen Palmengärten flammen Oleanderbusche
Lebensbäume reihen sich wie das Geleite eines
Trauerzuges.

Zuerst prächtige Vorbauten . Durch einen
Laubengang gelange ich in den Mauerring der
eigentlichen Totenstadt. Wie gebannt stehe ich
vor dem 30 Meter hohen persischen Siegestor
mit seiner riesigen Kielbogennische , dessen
Steinmasse Blumenmosaiks aus weißem Mar¬
mor beleben .

Endlich trete ich durch eine kleine Pforte in
die echoraunende Vorhalle, deren kühlen
Schatten ich rasch durchschreite . Schon leuchtet
in unfaßbarer Hehre am Ende eines Zypressen

burg der Liebe, der strahlende Kuppeldom des
Tadsch Mahal. Erhabenheit , feierliche Beruhi¬
Zeislagenuan

wie eine mächrige Saze ine
wse. Weder Stambul noch Kairo ersan¬

nen ähnliche Vollendung.
Befangen wage ich es lange nicht , dem strah¬

lenden Bau, der sich vom tiefblauen Himmel
abhebt, zu nahen: Mir ist als ob das holde
Gefühl der Versunkenheit jäh zerreißen müßte
Zauberhafter wirds hier vollends, wenn die
Feuerglut des Sonnenuntergangs verlodert
und der wonnevolle Rundbau gleich einem
lebenden Traumwesen aufglost, dann langsam
verdämmert.

Wie eine überirdische Offenbarung schreckt
der Tadsch vollends bei bleichem Mondlich zwi¬
schen den harten Schattenrissen fremdartiger
Bäume, während betäubender Blumenduft den
Büschen entströmt und hundert Glühkäfer im
Hochzeitsflug schwirren.

Der Hauptdom des Tadsch — 65 Meter
hoch — ist aus weißem Marmor mit lichten,
bläulichen Adern . Zwickelfelder und Sockel
zeigen Blüten und Rankengewinde aus Halb¬
ebelsteinen . Gar wundersam wirkt das sanfte
Lichtspiel durchbrochener Marmorfenster im
Innern mit seinem Irrkreis von acht Kapel¬
ten, die den innersten achteckigen Weiheraum
umgeben. Langbärtige muslimische Toten¬
wächter leuchten hinab zu den schlichten blu¬
menbegrabenen Särgen des Herrscherpaares ,
das die Liebe noch im Tode innigst vereint.
Schah Dschihans eigentlicher Riesenplan blieb
unvollendet. Er dachte sich in einer Art Cä¬
sarenwahn einen zweiten ähnlichen Bau, doch
aus schwarzem Marmor am anderen Ufer des
Stromes durch eine Riesenbrücke mit dem
eigentlichen Tadsch verbunden. Grausam aber
griff das Schicksal wie bei vielen Gewaltherr¬
schern des Ostens in das Leben dieses prunk¬
tollen Fürsten.

Während er einst krank darniederlag, be¬
mächtigte sich sein eigener Sohn Aurangzib des
Thrones und hielt fürder den Vater während
seiner letzten acht Lebensjahre in strengster
Gefangenschaft auf Agras Veste. Nur von fern
durfte der Unglückliche von den Söllern des
Jasminturmes nach dem Kronpalast, dem
Tadsch Mahal, diesem Traum seines Lebens
hinüberspähen , aber niemals wieder dem Sar¬
ge seiner Gattin nahen. Mit rührender Zärt¬
lichkeit betreute ihn sein Augentrost, die Lieb¬
lingstochter Dschihanara .

Heute noch pflegen Mohammedanerinnen
aber auch hindugläubige Frauen Blumen auf
die Asche der Liebenden zu streuen. Dann
schreiten sie wohl in karmingewandeten Grup¬
pen zum Bade im nahen Strome. Ein ver¬
witterter Bootsmann rudert mich ein Stück
hinüber. Geisterhaft spiegeln sich die Marmor¬
kuppeln und ihre beiden Flügelmoscheen in
den Wassern . Lautlose Einsamkeit schweigt
wie in verwunschener Feenhausung, ängstlich
und beklommen .

Erst in den Gäßchen einer nahen, halb dorf¬
artigen Siedelung, des Tadsch Gansch, wohin
ich durch einen riesigen indosarazenischen
Kreuzgang gerate, tollen braunhäutige Ben¬
gels mit farbigen Käppchen, klappern offene
Werkstätten und summen Wespen um die Gar¬
küchen und tropischen Obstläden: Bettelleben
dicht neben Kaiserpracht.

Natürlich hatte ein Frauenzimmer dahinter ge= baumwegs die schneeweiß schimmernde Grals= als ein gutes Maultio

Cordillerenritt
Von Suse Tornwaldt .

Es ist lebhaft in unserem Patio. Drei Maul¬
tiete knurschen den Mais, den Juan, der In¬
dianerjunge , ihnen auf die Erde geschüttet , und
da Sanftmut keine Maultiertugend ist, so kom¬
men sie sich dabei ins Gehege . Loba aber fühlt
sich verpflichtet, Schlichtungsausschuß zu spie¬
len, indem sie laut bellend zwischen die Beine
dieser Tiere fährt.

Wir sind in der Zuckerrohr =Provinz Tucu¬
man. Leuchtend im Sonnenschein, liegen die
Cordilleren mit ihren schneebedeckten Gipfeln
vor uns. Morgen werden wir hinreiten —
durch den Urwaldrand wie schon oft, unter
Lorbeerstämmen und wilden Apfelsinenbäumen
mit goldenen Früchten — und weiter zu einem
Dorf, das 2000 Meter hoch in einem Bergtal
liegt, Tafi del Valle heißt dieses erste Ziel.

Morgens um 4 Uhr wird bei Laternenschein
gesattelt . Maultiere und Criollosättel —
beides ist ungewohnt und bewährt sich sehr
im Laufe der nächsten Tage. Das kleinste
Mula bekommt die Last, die in zwei dicken
Säckenüber dem Packsattel absteht und dem
kleinen Vieh bis an die langen Ohren reicht .
„Taboada stöhnt — so fest wird die Schlinge
um sein rundliches Bäuchlein gezogen. (Ich
habe die drei der Einfachheit halber nach ihren
Besitzern getauft. ) Don Felipe. der Führer.
reitet ein Pferd, das hierzulande billiger ist
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